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«Es herrschten schlimme Zustände»
Elisabeth Bossart und Luce Iten gründeten vor über 40 Jahren das Frauenhaus St.Gallen. Es kämpft für Frauen inNot – auch heute noch.

Raphael Rohner

Würdeman ihreGeschichte nicht ken-
nen,würdemandiebeidenälterenDa-
men am Tisch in einer St.Galler Woh-
nung für ganz normale Grossmütter
halten.ElisabethBossart undLuce Iten
schauen sich an diesem lauen Herbst-
nachmittagBilder von früheran. Sieha-
benvorüber40 JahrendenGrundstein
für eine der wichtigsten Institutionen
fürdenSchutz vonFrauenundKindern
gelegt: das Frauenhaus. Die rechtliche
Situation in der Schweiz in den
1970er-Jahren bot Frauen keinen
Schutz vorGewalt.ZudemhattenFrau-
en das Nachsehen bei einem Rechts-
streit. Iten erklärt: «DieMänner konn-
tendamalsmitdemaltenEherecht ihre
FrauenmitGewaltquasi ‹erziehen›und
sogar legal vergewaltigen. Das Züchti-
gungsrecht liess die Männer straffrei
davonkommen.»

Bossart ergänzt: «Man fand janoch
nicht einmal einen Anwalt, der die
misshandelten Frauen vertreten woll-
te!» Diese Situation beschreiben die
beiden Frauen heute als unvorstellbar.
Eine Ohnmacht machte sich bei den
Menschen breit, die sich damit befass-
ten.DochdieFrauen liessen sichdavon
nicht zurückschrecken und beschlos-
sen, sichgegendieherrschendenMiss-
stände zur Wehr zu setzen. «Über die
Beratung zu ungewollten Schwanger-
schaften und Schwangerschaftsabbrü-
chen – die damals ja illegal waren – ka-
men wir in Kontakt mit Frauen, die
misshandelt wurden», erinnert sich
Bossart, die damals Soziale Arbeit stu-
dierte. «Ich hatte zu Beginn keine Ah-
nung, dass es so schlimme Fälle gab.
Mehr und mehr realisierte ich, welch
schlimmeZustände inderGesellschaft
herrschten.DawurdezumBeispiel eine
Bauernfrau jeden Tag verprügelt, ge-
schlagenundvergewaltigt. Ichwar ein-
fach wütend, dass ihr niemand helfen
konnte.»

VonMännernverteufelt – von
Behörden links liegengelassen
Überall in der Schweiz gab es in den
1970er-Jahren Gruppen der neuen
Frauenbewegungen, die sich für die
Emanzipation und dieGleichberechti-
gung einsetzten. Die beiden St.Galle-
rinnengehörten solchenanundgingen
damals mit Dutzenden anderen Frau-
enaufdieStrasse. Sie fordertenvonder
St.Galler Regierung nebst gleichen
Rechten vor allem auch Schutz für
Frauen vor Gewalt. Es entstand die
Idee, einenSchutzort fürFrauen inNot
zu gründen. Doch es sollte ein langer
Wegwerden.Wo immerdieFrauen für
ihre Ideewarben,wurden sie angefein-
det: «Manbezeichneteunsundunsere
Projekte als Spinnerei! Sienanntenuns
ehezerstörende Feministinnen!»

In der Folge begann in St.Gallen
eine kleine Gruppe von ganz unter-
schiedlichen Frauen, misshandelte
Frauen zu verstecken und sie zu bera-
ten, wie sie ihr Leben neu beginnen
können. Die Frauen schreckten auch
nicht davor zurück, Opfer von Gewalt
gleich bei ihnen zu Hause abzuholen,
trotz Einwänden eines erbosten Ehe-
manns.

«DaswareineverrückteZeit.Angst
hatten wir damals keine. Heute denke
ich zurück und überlege mir, wie ge-
fährlich das damals eigentlich war»,
sagtLuce Itenundblickt ausdemFens-
ter. Sie erinnert sich an einen Fall, wo
sie an eine schwere Haustür gepoltert
hat und eine Frau abholen wollte, die
daheim offenbar verprügelt wurde.
«Ichwar so entschlossen, dass ich erst
im Nachhinein gemerkt habe, wie

leichtsinnigmeineAktionwar – aber es
gabmir eine solcheEnergie. Ichwarbe-
reit, alles zu geben, um diese Frau da
rauszuholen.»

FrondienstundSuppe fürdie
Frauen inNot
1980wurde schliesslichderVerein zum
Schutz misshandelter Frauen gegrün-
det. Es konnte eineWohnunggemietet
werden: Das Frauenhaus entstand.
«Eine alte Sechszimmerwohnung an
derMoosstrassewardas», sagtBossart.
«Wirhattennochnicht einmal richtige
Betten fürdieFrauenundhabendarum
überall Matratzen ausgelegt, wie in
einerAlphütte.» Sie seien eineGruppe
von eingeschworenen Kämpferinnen
gewesen, die von einem sicheren Ort
träumten, andemdieFrauenbeschützt
werden konnten.

Iten hatte jeweils amWochenende
Dienst undoft überNacht: «Wirwaren
einfach da für die Frauen, denen es
meistens richtig schlimm ging.» Doch
fehlte es den mutigen Frauen an Geld
für eine Liegenschaft und um die Be-
treuungzufinanzieren.DieGründerin-
nen des Frauenhauses leisteten daher
Frondienst und kochten Suppe für die
Frauen. Mit nur 7000 Franken in der
Vereinskasse starteten sie ihrenKampf
gegendasAlleinlassenderOpfer.Boss-

art lächelt beimDurchschauen einiger
alter Bilder: «Nicht nur von den Män-
nern wurdenwir gehasst, auch die Be-
hörden waren gegen uns. Weder die
Polizei noch die Anwälte wollten uns
zur Seite stehen. Sie nannten uns auch
die lästigen Sozi-Tanten.»

Nur ein neugegründetes Anwalts-
büro in St.Gallen half den Frauen
schliesslich bei ihrem Vorhaben: das
des heutigen Ständerates Paul Rech-
steiner. Dort wurden Frauen rechtlich
beraten,wie sie einneuesLebenbegin-
nen konnten oder wie sie eine Schei-
dung durchbringen würden. «Es war
nie leicht», da sind sich Iten und Boss-
art einig.ZumBeispielwennesumeine
Scheidungging.«Daswardamalsnicht
gerade rühmlich für einenMann. Und
kein Anwalt und keiner der Behörden
wollte aufder SeitederFrau stehen. Sie
standeinfachalleineda.»Bossart reibt
sich die Augen.

Paul Rechsteiner erinnert sich an
seineZeit als jungerAnwalt: «Mandate
ausdemFrauenhauswareneineSelbst-
verständlichkeit.WirhabenunserBüro
gegründet, umsozial schwächereMen-
schen zu vertreten. Die Justiz war da-
mals durch und durch männlich ge-
prägt. Und die Männergewalt wurde
von den Frauen des Frauenhauses of-
fensivkonfrontiert.Daranmusstensich

manche Männer und auch die Behör-
den zuerst gewöhnen.» Rechsteiner
sieht imFrauenhauseineäusserstwert-
volle Institution, die heute nicht weni-
ger wichtig ist als damals.

Die erste Frau, die das Frauenhaus
St.Gallen aufgenommen hatte, blieb
Bossart in Erinnerung. Sie hat noch
heuteKontakt zu ihr: «Esberührtmich
zu hören, dass es ihr gut geht und wir
etwas zumGutenwendenkonnten.Wir
sind keine Heldinnen – wir haben ein-
fachdasgetan,was jederhätte tunmüs-
sen.»DasFrauenhaus inSt.Gallenwar
einesder ersten inder Schweizundbe-
treute über die Jahrzehnte rund 3000
schutzsuchende Frauen undKinder.

MordanschlägeundPolizisten,die
umdenkenmussten
Doch nicht immer lief es problemlos,
wenn Frauen bei ihnen untergetaucht
sind.MehrereMalekameszumassiven
Drohungen, gar zu einem Mordan-
schlagvonEhemännern, die ihreFrau-
enumjedenPreis zurückholenwollten.
AmEnde intervenierte die Stadt, stell-
te eine «geheime» Wohnung zur Ver-
fügung – eineZusammenarbeitmit der
Polizei und den Behörden begann.

«Als die Polizei merkte, dass sie
zumwiederholtenMalbeidereinenFa-
milie vorbeischauen mussten und

nichts fürdieFrauen tunkonnten, fand
langsam ein Umdenken statt», sagt
Bossart. Die Behörden merkten, dass
es ein Systembrauchte, das die Frauen
schützt.

DasFrauenhauswagteinen
Schritt indieÖffentlichkeit
Heute, 40 Jahre nach der Entstehung,
ist dergenaueStandortdesFrauenhau-
ses noch immer geheim.AuchdieMit-
arbeitenden sindnicht als solche zuer-
kennen. «Vieles hat sich verändert in
all den Jahren. Doch unser Hauptauf-
trag ist noch immer, denen Schutz zu
bieten, die es nötig haben», sagt Silvia
Vetsch,GeschäftsleiterindesSt.Galler
Frauenhauses. Indenersten Jahrendes
Frauenhauses wurde gar ein eigener
Kinderbereich eingeführt. Gemäss
Vetschhätten siehierPionierarbeit ge-
leistet.DerBereichwurdeüberdie Jah-
re laufend ausgebaut. Weiter sagt sie:
«Eigentlich war das Frauenhaus mit
der Idee geschaffenworden, dassman
es irgendwann nicht mehr brauchen
würde – doch kommen die Frauen im-
mer noch.»

Dassonsteher schweigsameSt.Gal-
ler Frauenhaus wagt zu seinem Jubilä-
umnuneinenSchritt andieÖffentlich-
keit undveranstaltet überall imKanton
St.GallenStandaktionen.Ebensowur-
de das Frauenhaus erstmals auf sozia-
len Medien aktiv. «Wir wollen den
Menschen zeigen, dass wir da sind für
sie – gerade indieser schwierigenZeit»,
sagt Geschäftsführerin Vetsch. Doch
sind dieMenschen oft verhalten.

ElisabethBossartundLuce Iten,die
schon vor 40 Jahren die Öffentlichkeit
informiert haben, kennen das nur zu
gut: «An den Ständen laufen viele
schweigendvorbeiundschauennuraus
den Augenwinkeln. Man sieht aber,
dass sie gerne näher kommenwürden.
Anderekommeneinfachaufuns zuund
geben einemeinNötchen und flüstern
uns zu, dass sie genaudas erlebenoder
erlebt haben — das hat sich leider bis
heute noch nicht geändert.» Das sei
Grundgenugweiterzumachenundnie-
mals aufzuhören.

Die Pionierinnen Elisabeth Bossart (links) und Luce Iten erinnern sich an die Anfänge: «Man bezeichnete uns und unsere Projekte als Spinnerei.» Bilder: Raphael Rohner

Luce Iten und Elisabeth Bossart und ihre Freundinnen bei einer Aktion im Jahr 1980
in St.Gallen. Bild: Archiv Frauenhaus

«Heutedenke
ichzurückund
überlegemir,wie
gefährlichdas
damalseigentlich
war.»

Luce Iten
Mitgründerin Frauenhaus St.Gallen
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